
S W I M M I N G

P O O L 

A M  G O L A N
Ein Film von esther zimmering

Treatment von esther zimmering

Co-Autorinnen ruth olshan & friederike anders

Co-Regisseurin ruth olshan

zischlermann filmproduktion gmbh

Unterstützt von der Kulturstiftung des Freistaates Sachsen, 

DEFA Stiftung, Ursula-Lachnit-Fixon-Stiftung, 

dem RBB und der Medienboard Berlin Brandenburg

PRESSEBETREUUNG/ VERLEIH

ARSENAL Filmverleih
Hintere Grabenstr. 20
72070 Tübingen
Tel. 07071-9296-16
Fax 07071-9296-11
k.schae�er@arsenal�lm.de
www.arsenal�lm.de

Alle Pressematerialien, Fotos und Informationen
stehen Ihnen unter folgendem Link zur Verfügung:
http://www.arsenal�lm.de/ 



d i e  l o g l i n e             s e i t e  3

d i e  s y n o p s i s             s e i t e  4

a n n ä h e r u n g  –  f i l m i d e e             s e i t e  6

f i l m i s c h e  u m e t z u n g             s e i t e  7

d d r  /  k i b b u z             s e i t e  1 2

d i e  p r o t a g o n i s t e n             s e i t e  1 4

d a s  t e a m             s e i t e  2 3

g l o s s a r             s e i t e  2 9

i n h a l t s       
	 v e r z e i c h n i s



              3

d i e       
 l o g l i n e

Die eine Hälfte der Familie baute sozialistische Kibbuzim auf, die andere 

Hälfte die DDR. Die Mitglieder der Familie Esther Zimmerings hatten ihre sozi-

alistischen Ideale nach der Shoa nicht verloren – genau wie ihre Leben. Nach 

dem Mauerfall lernt Esther Zimmering nicht nur ihre unbekannten Verwandten 

kennen, sondern auch die Welt der Zionisten. Was ist von den gegensätzlichen 

Ideen ihrer Vorfahren übrig geblieben? Eine Suche nach Esthers eigener Identität 

und ihren Wurzeln.

Einer von den vielen Briefen 

auf Kibbuz-Briefpapier

Am Grabe Jesu, Jerusalem,

1990 

Esther, Mutter Raina und 

Bruder David im Swimming-

pool von Kfar Szold
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d i e       
 s y n o p s i s

anhand der familiengeschichte der schauspielerin esther zimmering geht der film der 

frage nach, für welche ideale ihre vorfahren gelebt haben. 

Ihre Vorfahren haben sich nach der Shoa in der Welt verstreut, hatten den 

Kontakt zueinander verloren und waren an der Gründung zweier Staaten betei-

ligt: der DDR und Israel. Nach dem Mauerfall führt es Esthers Familie wieder 

zusammen. Esther fährt zum ersten Mal nach Israel. Sie lernt dort nicht nur 

ein neues Land und neue Obstsorten kennen, sondern auch neue Familienmit-

glieder und vor allem Verzweigungen im eigenen Stammbaum. 

Der Film „Der Swimmingpool am Golan“ spannt den Bogen zwischen drei 

Generationen deutsch-jüdischen Lebens in Deutschland, der DDR und Israel. 

Anhand von Archivmaterial und Gesprächen mit Familienangehörigen deckt 

Esther die Geheimnisse und Ungereimtheiten der Zimmerings auf. Nur zwei 

ihrer Vorfahren haben den Holocaust überlebt: Esthers grossmutter lizzi und 

deren Cousine, grosstante lore. 

Nach der Wende lernt Esther die Kinder und Kindeskinder dieser beiden 

Frauen kennen und erkundet, was von den – einstmals gemeinsamen – sozialisti-

schen Idealen im Familiengedächtnis erhalten geblieben ist. Während Lizzi und 

ihr ehemann josef zimmering 

1945 aus dem englischen Exil 

nach Ostdeutschland zurück-

kehrten, entschied die Zionistin 

[1]  Lore für sich, in Palästina zu 

leben. Zwei neue Staaten, Israel 

und die DDR, wurden gegründet; 

die beiden Familienzweige 

waren seitdem getrennt – und 

das nicht nur geopolitisch. 

Großvater Josef wird erster 

ständiger Vertreter der DDR bei 

der UN in Genf und liefert isra-

elkritische Berichte ans ZK der 

SED. Jüdische Feiertage werden 

in der Familie nicht gefeiert. 

Lores Ehemann Max, der im 

Auftrag der zionistischen Verei-

nigung noch im Jahr  1938 10.000 jüdische Jugendliche aus Berlin vor der Verga-

sung rettete [2] , gehört  zu den zionistischen Gründervätern des Staates Israel. 

Max und Lores Nachkommen fühlen sich dem geistigen Erbe ihrer Großeltern bis 

heute verbunden. Doch was ist von den sozialistisch-zionistischen Idealen der 

alten Jeckes [3] , der deutschen Juden, geblieben? 
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In beiden Familienzweigen werden die Großväter wie Helden verehrt, von 

der Richtigkeit der eigenen Lebenshaltung ist man beiderseits überzeugt. Die 

israelischen Verwandten glauben, Juden müssten in Israel leben. Die Deut-

schen sehen sich als Mitteleuropäer mit jüdischen Wurzeln und ihre Heimat in 

Deutschland, trotz der Historie dieses Landes. Zündstoff für Diskussionen unter 

den Verwandten. Einigen kann man sich darauf, dass Heimat dort ist, wo die 

Familie ist.  Und die ist seit der Wende so zahlreich geworden, dass kaum einer 

die Stammbaumverhältnisse genau nachvollziehen kann. 

Esthers Voice Over will vermitteln, aufdecken, kommentieren, um sich am 

Ende selbst humorvoll Fragen zu stellen: Sozialismus. Zionismus. Erst durch ihre 

Recherchearbeit tauchen neue Fragen auf der Suche nach ihrer Identität auf. Wo 

in diesem vielseitigen Familienkonstrukt fühle ich mich beheimatet? Und wenn 

es ein Erbe zu pflegen gibt, welches wähle ich und was mache ich daraus?
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a n n ä h e r u n g        
	 f i l m i d e e

Die Filmidee

Die Großeltern Esther Zimmerings mussten aus Nazi-Deutschland fliehen. 

Während ein Teil der Familie in der Kibbuzbewegung aktiv war und beschloss, 

nie wieder einen Fuß auf deutschen Boden zu setzen, kehrte ein anderer Teil der 

Familie zurück in die deutsche Heimat, um die DDR aufzubauen. Die Familie spal-

tete sich in zwei Lager, getrennt von Vorurteilen, getrennt von einer Mauer und 

doch im sozialistischen Gedankengut vereint. In „Der Swimmingpool am Golan“ 

führt Esther Zimmering durch den Film und eine gespaltene Familie wieder 

zusammen. Mit Humor und Chuzpe reist sie  durch deutsch-jüdische Geschichte 

und zeigt die bisher unentdeckte Realität jüdischer Bürger in der DDR.

Drei  G enerationen –  Drei  fi lmische Ebenen

Der größte Teil meiner Familie wurde in Auschwitz, Riga und Theresienstadt 

ermordet. Die beiden einzigen Überlebenden, Lizzi und Lore, bauten nach dem 

Holocaust in zwei weit voneinander entfernten Weltregionen ihr neues Leben auf. 

Sie heirateten politisch engagierte Männer, gründeten Familien und halfen beim 

Aufbau ihrer jeweiligen Heimatländer. Es war die Zeit des kalten Krieges.  Die 

ehemaligen Cousinen standen plötzlich jeweils auf der anderen Seite der Mauer 

zweier verfeindeter Systeme. Über das Wunder des Überlebens und die Grausam-

keit des Erlebten haben meine Großeltern sehr wenig erzählt – und ihre Kinder 

haben nicht danach gefragt. Es ist ein bekanntes Phänomen, dass erst die Enkel-

generation Fragen nach der Vergangenheit stellt. Ich bin die Enkelgeneration. Und 

ich stelle allen drei Generationen Fragen. 

 

In einer ersten Handlungsebene beleuchtet der Film die Jugendzeit von Lizzi und 

Lore in Berlin, ihre Emigration und den Neubeginn in Palästina und Ostdeutschland.

In einer zweiten Handlungsebene betrachtet der Film das Leben meiner 

lebenden Verwandten, der Elterngeneration, in der DDR und Israel. Das erste 

Zusammentreffen der beiden Familienzweige nach Kriegsende fand erst 1958 

zwischen meiner Großmutter und ihrer Cousine statt. 

In der dritten Handlungsebene beschäftigt sich der Film mit der Zeit nach dem 

Mauerfall 1989. Meine Familie hat wieder zueinander gefunden. Mein Vater und 

ich beginnen mit der Suche nach unseren jüdischen Wurzeln, denn jetzt stehen 

uns alle Möglichkeiten zur Verfügung: Reisen zu den Orten der Zimmering-Ver-

gangenheit, Zugriff zu Archiven, selbst gewählte Studien und neue Kontakte. Wie 

sieht mein Vater im Rückblick sein Aufwachsen in der DDR und wie sah er sich 

dort als jüdischer Mensch?
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Dramaturgie

Wie beim Zusammensetzen eines Puzzles, wird der Film nach und nach das 

große Bild meiner Familiengeschichte sichtbar machen und zeigen, wie sich 

die politischen Systeme auf die Biografien meiner Familie in beiden Ländern 

bis heute auswirken. Erzählt aus der Ich-Perspektive, handelt der Film von der 

Suche nach Identität. Meine Tagebucheintragungen aus der Zeit, als ich meinen 

Verwandten zum ersten Mal gegenüberstand, ergänzen und kommentieren das 

Geschehen. 

Ich vertrete die dritte Generation, die Fragen hat und diese auch vor der 

Kamera stellt. Als Protagonistin stelle ich mich nicht nur der Erzählung zur Verfü-

gung, sondern setze mich auch dem kritischen Blick und den Fragen meiner 

Verwandten aus.Der Film wird an den Schauplätzen meiner Familiengeschichte 

gedreht. In Berlin bin ich aufgewachsen und hier begann auch meine Spuren-

suche. Sachsen ist die Heimat meines Großvaters Josef Zimmering und meiner 

Eltern. Die Kibbuzim Kfar Szold und Kabri liegen in der Nähe der libanesischen 

und syrischen Grenze in Israel. Diese Orte sind Ausgangspunkte für meine filmi-

sche Suche und zugleich Heimatorte meiner verstreuten Familienmitglieder. 

Der Swimmingpool am Golan gehört zum Kibbuz Kfar Szold und hat eine 

besondere Bedeutung für den Film. Dort fanden nachts die ersten Gespräche 

zwischen der israelischen und der deutschen Familie statt.

Für den Film werde ich zusammen mit meinem Vater zu diesen Orten zurück-

kehren und vor Ort seine Spurensuche begleiten. Er hat nicht nur andere Erin-

nerungen an die ersten Treffen in Israel, sondern auch andere Fragen an seine 

Familie als ich. Familientreffen zu großen Anlässen wie z. B. das Pessachfest 

[19]  im Kibbuz oder die gemeinsame Suche einer Grabstätte auf dem Friedhof 

Berlin-Weißensee nehme ich zum Anlass, den Kontakt zwischen deutschen und 

israelischen Verwandten zu beobachten, deren politische Auseinandersetzungen 

zum Thema Nazi-Deutschland und Jüdischkeit bis heute andauern. In meiner 

Familie wird offen und gar nicht zaghaft über diese Konflikte diskutiert – in 

meinen Augen, nach den vielen Jahren des Schweigens, eine erfrischende Art, 

das Problem anzugehen. 

In Berlin begleite ich meinen Vater und meine Mutter, wie sie heute mit 

dem Jüdischsein umgehen und erfrage, wie sie die Zeit in der DDR im Rückblick 

reflektieren, vor allem in Hinblick auf ihre damalige atheistische Haltung, die 

ganz im Sinne des Sozialismus gelebt wurde. 

							     

f i l m i s c h e        
	 u m s e t z u n g
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Videotagebuch heute –  Archivmaterial  von damals

Meine Verwandtenbesuche dokumentiere ich auch mit einem Videotage-

buch, das meine persönlichen Momente einfängt, wenn die Filmkamera ausge-

schaltet wurde. Hier bin ich allein mit mir und meinen Eindrücken, darf bissig, 

witzig, emotional oder auch ratlos sein. Auf meiner ersten Reise nach Israel 

schrieb ich Tagebuch, heute zeichne ich meine Gedanken auf  Video auf. So 

werden die Tagebucheinträge zur Reflexion über damals und heute.

Außerdem existiert ein reicher Pool an Filmaufnahmen im Holocaust Archiv 

in Washington, im Bundesarchiv und  dem DRA (Deutsches Rundfunk Archiv) in 

Berlin, die meine „berühmten“ Familienmitglieder in ihren Tätigkeiten zeigen.  

Familienfilmaufnahmen auf Super-8 zeigen Großvater Josef in den 50er Jahren 

auf verschiedenen Reisen: Genf, das ehemalige Jugoslawien, die Ostsee. Auch 

mein Vater ist bei seiner Lieblingsbeschäftigung, beim Musizieren im Singeclub, 

gefilmt worden. Man sieht ihn in der Schule, bei Veranstaltungen, später bei der 

Armee und auf einer Reise nach Algerien mit dem Jugend Roten Kreuz. 

Außerdem habe ich in meinem privaten Archiv Fotos aus den Alben aller 

Verwandten zusammengetragen, die unser Leben bis heute zeigen – die ältes-

ten Fotografien stammen vom Beginn des letzten Jahrhunderts aus Berlin. Aus 

diesem Bilderschatz kann ich glückliche Momente aus der Berliner Jugend von 

Lizzi und Lore nachzeichnen.  Wir sehen sie in den eleganten Autos der Familie, 

mit Sonnenschirmen und weißer Sommerkleidung sitzen, bei Ausflügen in die 

Umgebung und beim Baden im Wannsee. 

Die Bilder werden in der Postproduktion nachbearbeitet, zum Schimmern 

und Leuchten gebracht und in eine kaum merkliche Bewegung versetzt; dazu 

sparsam mit zeittypischen Geräuschen unterlegt. Kontrastierend zu diesen idyl-

lischen Eindrücken werden Lores und Lizzis Erlebnisse im Voiceover erzählt: 

Wie war es, als sie zum ersten Mal das Geschrei der SA direkt vor der Haustür 

in Moabit hörten? Wie sah es bei den Treffen der Widerstandsgruppe aus, der 

sich Lizzi anschloss? Und was für ein Anblick bot sich Lore, wenn sie ins Palästi-

naamt in die Meinekestraße ging ? Diese Situationen, von denen mir Lore noch 

selbst erzählt hat, möchte ich mithilfe von zeitgenössischen Fotografien und 

Filmaufnahmen aus Archiven re-animieren. Diese Bilder dienen aber nicht einer 

direkten 1: 1 Illustration; etwa mit den allzu bekannten, immer wieder gezeigten 

Bildern von Naziaufmärschen. Vielmehr suche ich nach Impressionen des Alltags 
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aus jüdischer Sicht aus dem Berlin der 30er Jahre, vor deren Hintergrund sich 

die Vorstellung der Zuschauer von den geschilderten Ereignissen individuell 

entfalten kann.

Das gilt genauso für die Zeit der Flucht und die des Aufbaus in Israel: 

Lücken in der Bildauswahl aus dem Zimmering- und Zimels-Archiv werden 

sparsam ergänzt durch Ausschnitte aus zeitgenössischen Alltagsdokumentati-

onen, um so die Erlebnisse der Filmfiguren in den 30er und 40er Jahren wieder 

auferstehen zu lassen.

Zusammen mit meiner Cutterin baue ich traumähnliche Passagen von Erinne-

rungsbildern, die assoziativ wie ein innerer Monolog die Erzählungen begleiten.

Situationen, die ich weder über Fotos, noch über Interviews nachzeichnen kann, 

werde ich an den jeweiligen Orten nachinszenieren. Ich zeige die entsprechenden 

Orte heute und beschreibe in der Voice-Over die dazugehörige Situation:  

Zum Beispiel saß ich am Tag des Mauerfalls alleine im Klassenzimmer, war mir 

der Besuch im Westen als Tochter des Offfiziers doch nicht erlaubt. Das Klassen-

zimmer existiert noch. Anhand meiner Tagebucheintragungen kann ich diesen 

Moment in der Voice-Over wieder darstellen.  

Die Regisseurin im Film 

Ich bin Gesprächspartnerin, Fragende und Suchende zugleich, die Vertre-

terin der dritten, der Enkelgeneration und agiere auch vor der Kamera. Dass ich 

in dieser Rolle provozieren könnte und manchen Stein ins Rollen bringe, nehme 

ich gerne in Kauf. Um die Perspektive als Suchende und „Familienforscherin“ 

einzunehmen kommentiere ich das Geschehen in einer Voice-Over. Ich erkläre 

Hintergründe, verdichte Erinnerungen und gebe dem Film mit meiner Stimme 

eine tragisch-komischen Farbe. Ich werde mit einem ehrlichen Blick für die 

Absurditäten im Alltag beider  möglicher Welten (DDR und Israel) meine eigenen 

Emotionen preisgeben. 

Sprache,  Musik

Die Sprachen des Films werden Deutsch, Englisch und Hebräisch sein. Eine 

wichtige Rolle im Film nehmen auch die jüdischen und sozialistischen Lieder 

ein, die sowohl in Israel als auch in der DDR ein wichtiger Teil des gemeinschaft-

lichen Lebens waren. Viele der Lebensanschauungen meiner Familie, sowohl 

auf der DDR-Seite wie auch auf der israelischen, kommen in den Liedern, die sie 

geliebt haben, zum Ausdruck. Im Film werden sie unter Foto- und Archivmateri-

al-Montagen zu hören sein und die Stationen meiner Suche verbinden. 
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Writer ’s  Note

1989 – die mauer fällt und mit ihr der eiserne vorhang. ein jahr später reise ich mit 

meiner familie zum ersten mal nach israel. „in den orient!“, schreibe ich begeistert in 

mein tagebuch.

Lore und Max, meine Großtante und mein Großonkel, holten uns vom Flug-

hafen ab. Sie sprachen Deutsch mit uns, sorgten für uns wie Großeltern, zeigten 

uns den Kibbuz [4] , ihr Land, ihre Heimat. Ich mochte es sehr, wie sie dort lebten, 

so anders als bei uns. Ich hatte meine erste kleine Kamera dabei und machte mir 

bei dieser Reise filmische Videonotizen. Fragen, die ich mir bisher nicht gestellt 

hatte, tauchen in dieser neuen und mir doch merkwürdig vertrauten Umgebung 

auf. Ich wollte jetzt mehr über das Judentum wissen, sammelte Puzzleteile der 

Familienhistorie auf und genoss den südlichen Flair, Klänge und Düfte in meiner 

neuen Heimat. 

Doch ein „Geschmäckle“ blieb: Warum hatte ich diesen Teil meiner Familie 

bis dahin nicht kennenlernen dürfen? Weitere Fragen tauchten auf. Wie mochte 

sich damals meine Großtante Lore aus dem behüteten Berlin-Moabiter Eltern-

haus in dieser kargen Landschaft gefühlt haben? Und warum war ihre Cousine, 

meine Großmutter Lizzi, nicht mitgekommen, sondern stattdessen mit ihrem 

Mann, meinem Großvater Josef, 1945 zurück nach Ost-Deutschland gegangen? 

Wann und warum brach der Kontakt zwischen den Familienmitgliedern ab?

Während meine erwachsenen Verwandten sich in politische Diskussionen 

über das Existenzrecht Palästinas vertiefen, gehen mir diese ganz privaten 

Fragen zu Lores und Lizzis Weg durch den Kopf. Ich notiere alles in meinem Tage-

buch.  Und ich genieße meine neue Familie und das Baden im Swimmingpool, 

von dem aus die Golanhöhen zu sehen sind.  

Später führen mich meine Recherchen 

weiter nach New York und Washington. In den 

US-amerikanischen Archiven finde ich Transport-

listen der Gestapo, auf denen die Namen meiner 

Verwandten vermerkt sind. Schließlich halte ich 

auch ihre Todesurkunden in den Händen. Sowohl 

die Gestapo, also auch das Deutsche Rote Kreuz 

haben ihre Listen gut geführt. Erstaunlich, wie 

pedantisch gearbeitet wurde. Je mehr ich finde, 

desto mehr Hinweise auf die politischen Aktivi-

täten der Familie Zimmering erhalte ich. Warum 

mir meine Verwandten davon nichts erzählt 

haben, bleibt vorerst unbeantwortet. Ur-Ur-Großvater Leopold 

Lindemann mit seinen 

Nachkommen. Nur zwei 

davon überlebten: 

Lore (Bildmitte links unten) 

und Großmutter Lizzi 

(Bildmitte rechts unten)
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Auch Speicher und Keller meines Elternhauses geben Schätze preis: In 

meiner Familie wurde viel gefilmt. Die Leben meiner Eltern und Großeltern sind 

auf 8mm-Rollen festgehalten, und Ereignisse von historischer Bedeutung –  auch 

solche, an denen sie beteiligt waren – wurden in sorgfältig gehüteten privaten 

Briefen beschrieben. 

Mittlerweile ist meine Dokumentensammlung zu einem prächtigen 

Potpourri an Briefen, Fotografien und Familienanekdoten angewachsen.  Ich 

halte einen Schatz in meinen Händen, der mir zeigt: In meiner Familie hat sich 

Weltgeschichte zugetragen. Die unterschiedlichen politischen Überzeugungen 

meiner Großmutter Lizzi und meiner Großtante Lore in ihrer Jugend hatten 

Auswirkungen, die unsere Familie bis heute bestimmen. 

Diese vergangene Geschichte meiner Familie hat auch Auswirkungen auf 

mein politisches Denken. Politische Systeme prallen in meiner Familie aufei-

nander. Ich habe die persönliche Erzählform gewählt, nicht nur, weil es mir 

derart möglich sein wird, als Familienmitglied direkten Kontakt mit den Prot-

agonisten, meinen Verwandten, aufzunehmen, sondern auch, weil ich davon 

überzeugt bin, dass die Mischung aus persönlicher Erzählung, Archivmaterial 

und Spurensuche die bestmögliche Variante ist, unsere Vergangenheit mit einer 

ernsten Leichtigkeit zu beleuchten. Letztlich haben meine Verwandten immer 

das freundliche Gespräch miteinander gesucht. Auch wenn man sich am Ende 

mit Unverständnis trennte, blieb doch der gegenseitige Respekt bestehen. Ein 

Film wie ein persönliches Gespräch zu gestalten, erscheint mir für dieses Thema 

die passende Form. Die Interviews werden die dokumentarischen Beobach-

tungen, die Rückblicke in die Vergangenheit über Foto und Filmarchivmaterial 

wie einen roten Faden miteinander verbinden und zusammenhalten. 

Ausweis von Großmutter 

Lizzi „Sara“ Meyer, 1939, 

Berlin

Familie Zimmering in Genf, 

1954, v. li n. re: Großmutter 

Lizzi, Tante Moni, Vater Klaus

 und Großvater Jossel
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Jüdischkeit  in der DDR –  S ozialismus im Kibbuz 

Bis zur ersten Reise nach Israel bestand meine Familie aus meinen Eltern, 

meinem Bruder, meiner Tante und meinem Großvater. Dass es Verwandte in 

Israel gab, war zwar bekannt, doch bestand kaum Kontakt zu ihnen. Israel 

gehörte zum kapitalistischen Westen, mit dem man keinen – und schon gar 

nicht wir, als Offiziers-Familie – Kontakt haben durfte. Als die Mauer 1989 fiel, 

vergrößerte sich unsere kleine harmonische Familieneinheit und wurde zu einer 

großen Sippe. Aus dem Nichts heraus wurden aus Fremden Verwandte und eine 

multi-kulti-Familie. Wie sehr man sich auch die vorangegangen Jahrzehnte 

ignoriert hatte, jetzt wuchs die Sehnsucht nach einander, und die gegenseitigen 

Besuche wurden zahlreicher. Besonders erstaunlich war die Tatsache, dass sich 

nach 40-jähriger Distanz sehr schnell eine Nähe und Vertrautheit zwischen Lore 

und Max und meinen Eltern einstellte. 

Beide waren als deutsche Juden mit ihrer reichen Bibliothek und ihrer 

Vorliebe für deutsche Komponisten typische Jeckes, also deutsche Juden, 

geblieben, hatten ihre Kinder aber auf Hebräisch erzogen. Sie waren überzeugte 

Missionare der Alya [5] , des Zuzugs von Juden aus der Diaspora nach Eretz Israel. 

Ihren verlorenen Verwandten aus der DDR gegenüber brachten sie Herzlichkeit 

und Interesse entgegen. Schließlich hatte man ein gemeinsames Thema: Den 

Sozialismus … 

Die Familienmitglieder vereint die Überzeugung, dass ein Miteinander dem 

Weltfrieden dient, und dass Arbeitskraft und Kapital geteilt und zum Wohle aller 

genutzt und eingesetzt werden sollte. Meine israelischen Verwandten haben 

mit diesem Impetus Kibbuzim in Israel aufgebaut, meine Eltern die sozialis-

tische DDR. Politisch gesehen, standen sie sich also nah. Doch was den jüdi-

schen Glauben betrifft, waren meine Eltern anders gepolt. Obwohl es auch in 

Ost-Berlin eine kleine jüdische Gemeinde gab, hatte mein Vater Klaus bisher kein 

Interesse an seiner jüdischen Herkunft gezeigt. Unsere israelischen Verwandten 

waren nicht sonderlich religiös. Aber jüdisch geboren zu sein, heißt für sie, man 

bleibt jüdisch, egal wie viel Taufwasser oder politische Parolen man auf und in 

den Kopf bekommt. In ihren Augen ist Klaus Zimmering Jude, ob er will oder 

nicht. 

Ob es diese Einschätzung seiner Verwandten war, die ihn nach der Wende 

dazu brachte, seine Haltung zum Judentum schlagartig zu verändern, ist eine der 

Fragen, die dieser Film beantworten kann. Er nahm die neuen Gelegenheiten, 

mehr über das jüdische Brauchtum und das jüdische Denken zu erfahren, mit 

Schmackes wahr. Er las Bücher, setzte die Kippa [6]  auf und redete auf Gedenk-

veranstaltungen. Endlich begann er seine eigene Spuren- und Wurzelsuche – und 

so blieb es bis zum heutigen Tag. 

d d r        
 k i b b u z

Tante Moni, Jungpionier, 

Dresden, 1953

Ansicht auf einen Kibbuz 

in Palästina – Foto von 

Herbert Sonnenfeld, 1935

Ansicht auf einen Kibbuz 
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Das veränderte auch meinen eigenen Blick auf die Herkunftsfrage. Nicht nur, 

dass es mein Heimat- und Geburtsland die DDR nicht mehr gab, Israel war mir 

unerklärlich vertraut. Im Kibbuz kam ich mir wie in der DDR vor, nur dass es 

aufregender und schöner war: Die Golanhöhen [7] , der Swimmingpool, von dem 

aus wir nachts Leuchtraketen am Himmel beobachteten. Die Bunkeranlagen, der 

Stacheldraht waren zu unserem Schutz um den Kibbuz herum installiert worden. 

Trotz meiner Angst hatte ich immer das Gefühl beschützt zu werden – von den 

Worten Max und Lores und von der Armee. Ich erinnere mich an Soldaten, die 

sich nach mir umdrehten. Ich fühlte mich zum ersten Mal attraktiv, fühlte mich 

als Frau. Meine Eltern diskutierten mit Max und Lore ausgiebig und mit Verve 

über Israel und die DDR. Meine Eltern fühlten sich politisch und intellektuell 

in ungekannter Weise herausgefordert und inspiriert, und auch Lore und Max 

freuten sich, endlich wieder auf Deutsch debattieren zu können. Besonders für 

meine Mutter Raina war es wie eine Erlösung: Sie, die Deutsche, wurde von Lore 

angenommen und respektiert. Ein Gefühl, dass ihr von der Familie Zimmering 

nie entgegen gebracht wurde. Es war, als ob beide Seiten etwas wiedergefunden 

hatten, was ihnen in ihrem jeweiligen Land schmerzlich fehlte.

Für mich stand aber das Erwachsenwerden und das Sortieren der neuen 

Informationsbrocken meiner Biografie im Vordergrund. Wie 

wird das zusammengehen? Auf der einen Seite mein Vater, der 

Anti-Zionist und überzeugter Sozialist, und auf der anderen 

Seite meine Verwandten, überzeugte Zionisten, die im kapita-

listischen Israel einen sozialistischen Kibbuz aufgebaut haben? 

Für Lore, Max und ihre Kinder ist Israel das einzige Land, in 

dem ein Jude nach dem Holocaust leben kann. Seit jeher hatten 

sie meine Großmutter Lizzi und ihren Mann Jossel für ihre 

Entscheidung, nach Deutschland zurück zu gehen, kritisiert. 

Die DDR hatte zwar angeblich die Alt-Nazis verfolgt und raus-

geschmissen, da aber religiöses Leben nicht gewollt war, war 

sie eben auch nicht wirklich judenfreundlich und lehnte den 

Staat Israel ab. Dass es nach antisemitischen Anfeindungen 

in der DDR im Jahr 1953 sogar zu einem nicht ganz freiwilligen 

Exodus der Hälfte der ohnehin kleinen jüdischen Gemeinde 

gekommen war, und dass Großvater Jossel in dieser Situation 

auch um seine Stelle kämpfen musste, erfuhr ich während 

meiner Recherche. 

Konflikte zwischen den Familienmitgliedern waren also vorprogrammiert. 

In Israel wurden mein Bruder und ich oft gefragt, ob unsere Mutter ebenfalls 

Jüdin sei. Da nur mein Vater jüdisch ist, sind wir für orthodoxe Juden Gojim [8] 

(Nicht-Juden). Auch wenn ich weiß, dass diese Zugehörigkeitsregel historische 

Gründe hat, finde ich sie absurd. Meine Familie waren demnach zwar meine 

Leut’, ich gehörte aber nicht zu ihrer Mischpoche, zu ihren Leut’. 

Ein Konflikt, den man entweder mit einem Groissen Weijh, mit einem 

großen Wehklagen, oder aber mit einem Schalk im Nacken begegnen kann. Ich 

ziehe die zweite Variante vor. 

Onkel Max Zimels an 

seinem Schreibtisch im 

Kibbuz Kfar Szold, Israel
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Klaus Ronald Zimmering

1949 in dresden als sohn jüdischer eltern geboren, wurde klaus militärarzt bei der 

nationalen volksarmee und später offizier. ob im singeclub [9]  oder in der nva – er 

verstand sich immer als pazifist.

Als die Mauer fiel, hat das sein Leben umgekrempelt. Mein Vater war von der 

DDR überzeugt – und von einem Tag auf den anderen gab es sie nicht mehr. Dafür 

trat die lebhafte jüdische Mischpoche [10]  in sein Leben. Obwohl er nie aktiv in 

der Jüdischen Gemeinde tätig war, hatte er Erinnerungen an sein Jüdisch-Sein. 

Dazu gehörten jüdische Wörter, jüdische Witze und Lieder – nicht aber die jüdi-

sche Religion, denn seine Eltern, Josef und Lizzi, waren überzeugte Atheisten.  

Warum gab Klaus seinen eigenen Kindern trotzdem jüdische Namen,  Esther und 

David? Untypisch für die DDR und unangenehm auffällig für uns Kinder.

Für Klaus haben seine Reisen nach Israel und seine Appelle gegen neonazis-

tische Aufmärsche immer dieselbe Motivation: es gilt, den Frieden zu schützen 

und gegenseitiges Verständnis zu fördern. Die israelischen Familienmitglieder 

aber lehnen Deutschland als Täterland immer noch ab. Dass auch sie während 

einer Reise nach Deutschland ihren Blick erweitern würden, dafür argumentiert 

und witzelt mein Vater mit ihnen.

Wenn es um seine eigene Geschichte geht, weicht er meinen Fragen oft aus. 

Ich ahne, warum: Als Junge hatte er sich sehr gefreut, als seine Mutter Lizzi nach 

vielen Jahren ihre Cousine Lore aus Israel wiedersah; eine große, weltläufige 

Familie zu haben, machte ihn glücklich. Doch als Erwachsener durfte er darüber 

nichts preisgeben, denn Westkontakte waren ihm als Offizier untersagt. Um 

sich und uns nicht zu gefährden, blieb die Existenz meiner Verwandten auch vor 

mir ein Geheimnis...

Um ihn zum Sprechen zu bringen, muss ich in meine Trickkiste greifen 

und Geduld haben. In den letzten Jahren ist sein Vertrauen in meine Arbeit 

gewachsen, und er beginnt vorsichtig, sich meinen Fragen zu öffnen. Doch auch 

sein Schweigen ist für mich beredt, zeigt es mir doch, wie tief die familiären 

Verwundungen sitzen und wie viel Mut und Fürsorge es braucht, der eigenen 

Vergangenheit entgegen zu gehen. 

Dabei helfen uns die Fotos aus den Familienalben und das alte Super-8-Ma-

terial, auf dem seine glückliche Kindheit als Diplomatensohn in Genf und seine 

idealistische Jugendzeit festgehalten ist.

d i e        
 p r o t a g o n i s t e n
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Raina Zimmering 

meine mutter, geboren 1951 in dresden, ist professorin für lateinamerikanistik und 

eine arbeiter- und bauerntochter. 

Schon während ihrer Schulzeit verliebte sie sich auf den ersten Blick in den 

„südländisch“ aussehenden Klaus. Sie wusste, dass sie als Goijka, als Nicht-

Jüdin, bei Klaus’ Eltern nicht gut angesehen sein wird und so kam es auch. Ihre 

Schwiegereltern und ihre Schwägerin Monika hätten sich eine jüdische Frau 

für meinen Vater gewünscht. Doch meine Eltern hielten zusammen und wider-

standen den Anfechtungen. Sie orientierten sich an dem großen Kampf ihrer 

Idole Che Guevara und Fidel Castro, denn die spießige Herkunftsfrage war 

weniger bedeutsam  als das gemeinsame politische Engagement.  Als Raina 1990 

Lore und Max kennenlernte, war das für sie dennoch eine Erlösung – die beiden 

nahmen sie wie eine Tochter an und respektierten sie als politische Gesprächs-

partnerin. 

Raina hat einen kritischen Blick auf die politische 

Situation in Israel. Obwohl sie das Land liebt und sich 

von der Religion angezogen fühlt, geht ihr die traditio-

nelle Frauenrolle in den orthodoxen Synagogen gegen 

den Strich – und in diesem Punkt war sie sich mit Lore 

einig. 

Meine Mutter geht auf Menschen mit ihren Fragen 

direkt zu, wodurch sie häufig auch Sprachrohr für 

meinen zurückhaltenden Vater ist. Als Familie verstehen 

wir uns als eingeschworene Gemeinschaft – und meine 

Mutter ist die treibende Kraft. Interkulturalität ist für sie 

Lebenswirklichkeit und kein politischer Tagesordnungs-

punkt. Vielleicht schmückt sie deshalb auch so gerne mit 

mir den Weihnachtsbaum und versteckt die Ostereier …

Monika Ellen Zimmering

meine tante monika wurde 1942 in london in der emigration geboren. zu ddr- zeiten 

war sie eine dolmetscherin für das zentralkomitee (zk) und das ddr-fernsehen.

 Sie lebte direkt über dem Lenin Denkmal, mit Blick auf Westberlin, bei ihr 

zuhause gab es immer Früchte – sogar Avocados.  Als ältere Schwester meines 

Vaters hat sie die Zeit in Genf während der UN-Tätigkeit meines Großvaters 

noch gut in Erinnerung und kann mir Fragen zu dieser Zeit der 50er Jahre beant-

worten. Niemand kann sich auch so gut wie sie noch an Oma Lizzi erinnern. 

Moni war auch dabei, als Lore und Lizzi sich 1958 zum ersten Mal wieder-

sahen. Welchen Eindruck hatte sie von Lore? Nach Lores Besuch begann 

meine Tante einen Briefkontakt mit Lore. Sie war das einzige Mitglied der 
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Zimmering-Familie, die den Kontakt zu unseren israelischen Verwandten über all 

die Jahre hielt, auch wenn es ihr ebenfalls verboten war, Kontakte zum Westen 

zu pflegen. Der Briefwechsel mit Lore musste also heimlich passieren: Sie ließ 

die Post aus Israel an ihre eingeweihte Nachbarin adressieren.

Im Gegensatz zu meinem Vater besuchte meine Tante regelmäßig Veran-

staltungen der Jüdischen Gemeinde Ost-Berlins. Dass einige der israelischen 

Verwandten bis heute nicht nach Deutschland kommen wollen, kann sie 

verstehen.

Tante Monika hat ein sonniges Gemüt und eine offene Art, die Dinge anzu-

sprechen, was manche sonderbar finden – ich nicht. Sie sprudelt, wenn sie von 

alten Zeiten berichtet und mit ihrer frischen Art zu erzählen, wird sie den Film 

bereichern. 

Esther Zimmering

Ich bin die Erzählerin und Autorin der Geschichte und auf der Suche nach 

meinen jüdischen Wurzeln im verworrenen Geflecht der Familienvergangen-

heit. Geboren 1977 in Potsdam, war ich die Einzige in der Schule 

mit diesem Vornamen. Grund genug, rot anzulaufen, wenn man 

mich rief. Wir waren eine Ausnahme, so exotisch wie einige Bücher 

im Regal meiner Eltern. Sie zeigten Bäume, deren Äste von den 

schweren Orangenfrüchten bis auf den Boden gezogen wurden. 

Die Schrift konnte ich nicht lesen, aber ich wusste, dass sie etwas 

mit unserer Familiengeschichte zu tun hat. Bis zu meinem 12. 

Lebensjahr schämte ich mich für diese Andersartigkeit, hörte zwar 

den abenteuerlichen Fluchtgeschichten meines Großvaters zu, 

als wären es Märchen, selbst wollte ich lieber normal sein, nicht 

auffallen. Wurde im Geschichtsunterricht der Holocaust behandelt, 

wusste ich: jetzt wurde auch über meine Familie gesprochen. Nur 

durfte es niemand wissen. So war es mir am liebsten. So fühlte ich 

mich geschützt.

Als ich mit 12 Jahren die Rolle der Anne Frank spielen durfte, 

änderte sich nicht nur mein Verständnis für meine Herkunft. Mein 

Leben und mein Innenleben wurden mir immer rätselhafter, und 

meine Familiengeschichte musste ergründet werden. Dies schien 

die Lösung für die biochemische Veränderung, die gerade stattfand. Dass gleich-

zeitig mit dem Mauerfall der Weg in den Westen und damit nach Israel frei 

wurde, war gutes Timing. Dass ich plötzlich neue Familienmitglieder in Israel 

hatte, tatsächlich Orangen vom Baum pflücken konnte, die Hitze des Klimas 

und die Hitzigkeit der Menschen Israels erleben durfte, war ein Traum, der 

wahr wurde. Mit den Jahren verlor die Verwirrung der Pubertät an Bedeutung. 

Geblieben ist mir die Liebe zu Israel, zu meiner neuen Familie und die Suche 

nach den verlorenen Biografien meiner Ahnen, die ein Teil von mir sind. 
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Ich stehe im Film für die dritte Generation. In meinem Stammbaum prallen 

der Osten und der Westen aufeinander, der Orient und der Okzident. Ausgestattet 

mit neuen Fragen aus meinen historischen Recherchen und aus den Erinnerungs-

truhen der Familie, stelle ich verblüfft fest, wie viele Fettnäpfchen auf mich und 

meine Neugier lauern. Meine Familienmitglieder waren politisch aktiv, wollten 

die Gesellschaft verändern – und mussten dafür Opfer bringen, die sie lange 

verschwiegen. Es erstaunt mich, wieviel Weltgeschichte sich in meiner kleinen 

Familie spiegelt. Diesem Staunen will ich nachgehen. 

Josef Zimmering 

mein grossvater ist 1911 in pirna bei dresden als sohn gläubiger juden geboren und 

1992 verstorben.

 Er trat 1933 aus der Jüdischen Gemeinde aus und in den 

kommunistischen Jugendverbund ein. Seitdem vertrat er die 

Devise: „Als Erstes sind wir Kommunisten, dann sind wir Deut-

sche und erst als Drittes sind wir Juden“. Kurz darauf musste er 

aufgrund seiner Parteizugehörigkeit aus Deutschland fliehen. 

Josef Zimmering und seine zwei Brüder begaben sich auf eine 

jahrelange Flucht, die sie zu den entlegensten Winkel der 

Welt bis nach England führte. In London war mein Großvater 

bei der Gründung der FDJ [11]  beteiligt, die sich damals um 

die jüdischen Waisenkinder aus den Kindertransporten [12] 

aus Deutschland kümmerte. Hier lernte er meine Großmutter 

Lizzi kennen, die, 19-jährig,  mit einem der letzten Transporte 

nach England gelangt war. Sie heirateten, und 1943 wurde ihre 

Tochter Monika geboren. 

Mit einer Reisetruhe und der kleinen Moni 

kehrten meine Großeltern aus der Emigration 1945 nach Dresden 

zurück, um als Vertreter der DDR in der UN die Erhaltung des Welt-

friedens zu sichern. „Nie wieder Krieg! Nie wieder Faschismus!“ – 

das konnte in seinen Augen nur die DDR gewährleisten, die es 

aufzubauen galt. Die Politik des Staates Israel ging gegen seine Idee 

von der Solidarität der Völker. 

Vor kurzem übergab mir mein Vater einen Bericht, den mein 

Großvater 1953 als UN-Beobachter im Auftrag der DDR-Regie-

rung verfasst hatte. Mein Großvater bezieht sich darin auf seine 

Beobachtungen in Palästina der 30er Jahre, als er sah, wie jüdi-

sche Siedler arabische Hirten von ihren Wasserstellen vertrieben. 

Jossels Fazit: Zionisten agierten wie Faschisten... Wahrschein-

lich hatte er diesen Bericht unter Druck verfasst. Es war die Zeit 

der Slánsky Prozesse [13],[14] . Eine Periode, in der man als Jude 

im Sozialismus seine Loyalität zur Regierung unter Beweis stellen 
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musste. Dass mir mein Vater dieses Geheimnis anvertraute, zeigt mir, auch er 

hat den Wunsch, Licht in dieses dunkle Kapitel meiner Familiengeschichte zu 

bringen. Jossel selbst hat den Bericht nie erwähnt. Er war, wie sein Sohn, eher 

schweigsam, was seine eigene Biografie betraf.  Als er 1959 seine Frau Lizzi bei 

einem tragischen Autounfall verlor, bei dem er selbst am Steuer gesessen hatte, 

gab er seine Ämter auf und zog sich in sich zurück.

Jossels Tätigkeit in der UN als Botschafter ist in zahlreichen Akten doku-

mentiert. Neben vielen Fotos, existieren Tonaufnahmen der UN Botschaf-

terkonferenz, während dieser mein Großvater eine viel beachtete Rede zur 

internationalen Anerkennung der DDR gehalten hat. Unser privates 8-mm Film-

material aus den 50er und 60er Jahren zeigt den hohen Lebensstandard der 

Familie Zimmering . 

Lizzi  Zimmering,  geb.  Meyer 

meine grossmutter lizzi wurde 1920 in berlin geboren und verstarb 1959 bei einem 

autounfall. 

Sie ist, wie ihre beste Freundin und Cousine Lore, in einem gut bürgerlichen 

jüdischen Haushalt in Berlin-Moabit aufgewachsen. Ihre Familien unternahmen 

gemeinsam ausgedehnte Sommerausflüge an den Wannsee und in die Umge-

bung. Ursprünglich wollte Sie Ärztin werden. Doch im nationalsozialistischen 

Deutschland durfte sie nur eine Ausbildung zur Säuglingsschwester abschließen. 

In dieser Zeit kam sie mit der kommunistischen Widerstandsgruppe um Herbert 

Baum [15]  in Kontakt, in der sich vor allem jüdische Jugendliche trafen. 1939, 

als 19-jährige, musste sich Großmutter von ihren Eltern in Berlin verabschieden 

und kam mit einem der letzten „Kindertransporte“ nach England. Lizzi wusste 

nicht, dass ihre Eltern und ihre Schwester in Auschwitz und Riga vergast worden 

sind, als sie in London in der frisch gegründeten FDJ meinen Großvater kennen-

lernte und heiratete. 1942 bekamen sie ihr erstes Kind, Monika, und kehrten 3 

Jahre später nach Deutschland zurück. 

Lizzi war nun Diplomatengattin. Auf Fotos sieht man, dass sie diese luxu-

riöse Zeit in Genf, in der auch mein Vater Klaus geboren wurde, genossen hat. 

Einmal noch, im Jahr 1958, hat sie ihre Cousine und Freundin Lore wieder-

gesehen, bevor sie verstarb. Ich habe meine Großmutter nie kennenge-

lernt, aber auf Fotos sehe ich, wie attraktiv sie war. Wie 

kam es, dass sie sich als 17-jährige Bürgerstochter gegen 

die Auswanderung und für den Widerstand entschied? 

Tante Monika und mein Vater können über ihre Mutter, meine 

Großmutter, berichten. Mit Hilfe dieser Erzählungen und anhand 

von Fotos und Filmaufnahmen werde ich zu verstehen versuchen, 

warum sich meine Großmutter vom jüdischen Glauben entfernt 

hat. Letztendlich war ihre frühe Entscheidung, sich dem Kommu-

nismus zuzuwenden, ausschlaggebend dafür, dass mein Vater 

nicht nur nicht-jüdisch und ohne Interesse für seine Herkunft 

aufwuchs, sondern dass wir alle in der DDR gelebt haben. 
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L ore Zimels

lore zimels, die cousine meiner grossmutter lizzi, wurde 1920 in berlin-moabit 

geboren und verstarb 2008 in israel. sie war die beste freundin meiner grossmutter 

und die blonde mit den langen beinen, der die jungen männer hinterhersahen, was 

lizzi bewunderte. 

Schon als 17-jährige trennten sich ihre Wege. Während 

des Zweiten Weltkriegs verließ sie über den holländischen 

Untergrund Berlin. Ihr Ziel: Palästina. 

Bis kurz vor ihrer Abreise war sie oft im Palästinaamt 

in der Meinekestraße [16],[17] . Fotos zeigen mir Warte-

schlangen und großes Gedränge in diesen Büros. Hier soll 

Lore zum ersten Mal den gut aussehenden zionistischen 

Aktivisten Max Zimels gesehen haben. Aber erst nach einer 

gefährlichen Flucht über die Pyrenäen und einer langen 

Seereise trafen die beiden sich 1942 in Israel 

wieder, verliebten sich ineinander und heirateten. 

Wie meine Großeltern in der „Sowjetischen 

Besatzungs Zone“ [18] , waren nun auch Max und 

Lore dabei, sich am Aufbau eines neues Landes 

zu beteiligen. Sie gründeten Kibbuzim in Israel, 

bekamen drei Töchter und sahen es als ihre 

Aufgabe an, Juden aus allen Ländern bei der Einreise nach Israel zu 

helfen. Lore kritisierte ihre Cousine Lizzi, weil diese nach Deutsch-

land zurückging. Am 9. November geboren, feierte sie seit der Reichs-

kristallnacht nie wieder ihren Geburtstag, noch wollte sie jemals 

nach Deutschland zurück kehren. Ihr Verhältnis zu ihrem Geburtsland 

blieb jedoch ambivalent. Ihre Sehnsucht nach der deutschen Sprache 

war groß. Mit meiner Tante Monika trifft sie sich 1985  heimlich in 

Ostberlin. 

Nach dem Mauerfall wurden Lore und Max die wichtigsten 

Menschen für meine Familie und vor allem für meinen Vater, der 

seine Mutter als 10-jähriger verloren hatte. Bis zu ihrem Tod lebte 

Lore mit ihrem Mann Max im Kibbuz Kfar Szold nahe der Golanhöhen. 

Sie musste die Privatisierung des Kibbuzes akzeptieren und damit 

der Zerstörung ihres Lebenswerkes mit zusehen. 

An Alzheimer erkrankt, verlor sie ihr Hebräisch und sprach nur 

noch Deutsch. Ihren Garten hat sie bis zu ihrem letzten Lebenstag 

gepflegt. Sie achtete immer darauf, dass der Swimmingpool mit sauberem 

Wasser gefüllt war, damit die Kinder darin baden konnten. Die letzten Erinne-

rungsmomente, die sie meinem Vater und mir vor ihrem Tod noch schilderte, 

betrafen ihre Kindheit in Berlin.

Von Lores Jugend, Flucht und von ihrer Schwierigkeit, sich in der Kibbuzge-

sellschaft und in der Wüste zwischen den Arabern einzuleben, berichten mir ihre 

Töchter und  Enkel.
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Max Zimels  

lores ehemann wurde 1911 in königsberg geboren und verstarb 2008 in israel. 

Er engagierte sich schon als Jugendlicher in Königsberg in einem zionis-

tischen Jugendverband. 1939 verhandelte er im Auftrag der Jewish Agency im 

Palästinaamt in Berlin mit der Gestapo, um für 10.000 junge Juden ein  Ausrei-

sezertifikat zu erhalten. Sein vehementes Eintreten für einen jüdischen Staat 

geht konträr zur politischen Auffassung der DDR-Verwandtschaft, die einen 

rein jüdischen Staat ablehnt. Mein Großonkel Max Zimels war eine Leitfigur für 

seine Töchter und Enkel in Israel. Seine Mit-Kibbuzniks verehrten ihn als großen 

Wegbereiter für die Besiedelung Israels. Er war der festen Ansicht,  jeder Jude 

gehöre nach Israel. Seine Enkel erinnern sich – bei aller Hochachtung – mit 

Belustigung an seinen deutschen Akzent, den sein perfektes Hebräisch bis zum 

Schluss einfärbte. 

Der Kibbuz Kfar Szold, unmittelbar an der Grenze zu Syrien und zum Libanon 

gelegen, gehörte von Anfang an zu den ärmeren Anlagen und war, wie die 

meisten Kibbuzim, auch als Wehrdorf gegründet worden. Heute stehen die 

Produktionsanlangen still und die ehemaligen Gemeinschaftsräume leer. Der 

Kibbuz existiert nicht mehr. Durch Max habe ich verstanden, wie überlebens-

wichtig die Idee eines eigenen jüdischen Staates für Juden der damaligen Zeit 

war. In seiner ruhigen, überzeugenden Art erklärt er mir die Idee des Zionismus. 

Er war nicht nur wie ein Großvater zu mir, sondern erfüllt auch mir gegenüber 

seine wichtige Funktion als Lehrer.

Michal  Gildin,  geborene Zimels

geboren 1952 im kibbuz kfar szold.

Von den frühen Tagen des Kibbuz kann mir am besten Max’ Tochter Michal 

erzählen. Michal ist heute Verwalterin des Familienarchivs. Sie kennt alle Fakten 

von Max’ zionistischer Arbeit. Von ihr erfahre ich zum ersten Mal von Max’ 

Verhandlungen im Jahr 1939 mit der Gestapo. 

Michal hat erlebt, was es heißt, in sozialistische Ideale 

gepresst zu werden. Ihre Kindheit verbrachten sie und ihre 

Schwestern getrennt von den Eltern im Kinderhaus des Kibbuz, 

worunter sie litten. Sie sehnten sich nach ihren Eltern und ängs-

tigten sich, besonders in jenen Bombennächten, die sie im 

Bunker verbringen mussten.  Als Erwachsene verließen alle drei 

Töchter von Max und Lore den Kibbuz. Außerdem heirateten sie 

Männer, die nie einen Fuß auf deutschen Boden setzen wollten 

– schwierige Schwiegersöhne für Max und Lore, die deutschen 

Juden in Israel.  Nach dem Tod ihrer Eltern wurde das Häuschen 

verkauft. Seitdem vertrocknet der Garten und der Swimming-



              2 1

pool ist nicht mehr in Benutzung. Erst jetzt versteht Michal, dass durch die 

Privatisierung des Kibbuz vielleicht auch für sie eine bestimmte Lebensqualität 

für immer verschwunden ist.

Für mich war der Kontakt zu den Zimels vielleicht nie wieder so unbeschwert 

und schön wie im Jahr 1991, als Max und Lore noch lebten. Damals verstand ich 

mich mit Michals Kindern, Tami und Alon, wortlos. Wir hatten keine gemein-

same Sprache, spielten dennoch zusammen, wir brachten uns gegenseitig 

Wassersprünge im Pool bei. 

Heute ist unser Kontakt nicht frei von Hemmungen. Wir sprechen ein holp-

riges Englisch miteinander. Das kindliche Spiel ist verloren gegangen und wurde 

durch nichts ersetzt. Ich war Teil der Familie und dennoch außen vor. Ihre Tradi-

tion war mir fremd und meine Sehnsucht nach Zugehörigkeit blieb unerfüllt.

Andere Lebensbereiche zeigen meine Verwandten mir dafür umso bereitwil-

liger. Jede Recherche zu Max Zimels Leben ist für die Familie Zimels Ehrensache. 

Und gerade Michal möchte herausfinden, ob Max 1939 direkt mit Adolf Eichmann 

(Leiter des für die Organisation der Vertreibung und Deportation der Juden 

zuständigen Referats des Reichssicherheitshauptamtes) verhandeln 

musste, um die 10.000 jüdischen Jugendlichen frei zu bekommen. 

Alon Gildin

geboren 1978 in haifa. 

Alon ist Michals Sohn, Enkel von Max und Lore. Seit seiner Kind-

heit war er in der „Peace-Now-Bewegung“ aktiv, die sich für eine 

friedliche Lösung des Israel-Palästina-Konflikts einsetzt. Er studierte 

Jura und verwirklichte so den Berufstraum, den schon sein Groß-

vater hegte, sich aber nicht erfüllen konnte,  weil der 

Aufbau der Kibbuzbewegung wichtiger war.. Als Alon 

eine Anstellung als Wirtschaftsjurist für die israe-

lische Regierung bekam, hatte das einen Wechsel 

seiner politischen Haltung zur Folge. 

Heute ist er kein bedingungsloser Pazifist mehr und muss 

“Neutralität” beweisen. Er hat sich jeder offenen Kritik am Staat 

Israel zu enthalten. Als Repräsentant der dritten Generation 

spricht er mit großer Zärtlichkeit und Bewunderung von seinen 

Großeltern und ist deshalb sehr wichtig für den Film. Ihm hat 

Max seine deutschen Bücher vererbt. Nur leider spricht Alon kein 

Deutsch. Alon und ich haben einiges gemeinsam. Die Sommer 

am Swimmingpool des Kibbuz gehören zu unseren schönsten 

Jugenderinnerungen. 

Doch obwohl er sehr kritisch über den Materialismus und den Mangel an 

Idealen in seiner Generation spricht, sieht er das sozialistische Experiment 

seiner Großeltern als gescheitert an. Im heutigen kapitalistischen Israel hat der 

Kibbuz für ihn keine Zukunft mehr, was er bedauert.
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Dan und Shula Lindemann 

dan, geboren 1932 in königsberg. shula, geboren 1942 in lyon. 

sie leben im kibbuz kabri bei haifa.

1991 stellten Lore und Max uns auch Dan und Shula vor. Sie stammen eben-

falls aus Deutschland und leben in einem Kibbuz, der bis heute in Betrieb ist.  Dan 

und Shula sind – nach Lores und Max Tod – unser engster und warmherzigster 

Kontakt nach Israel. Sie besuchten mit uns das Familiengrab in Berlin-Weis-

sensee, und anschließend haben wir an meinem Kaffeetisch noch gemeinsam 

gesungen: „Ein Männlein steht im Walde“ und die „Internationale“ auf Hebräisch 

– ein konträres Konzertprogramm, das uns dennoch glücklich einte.  

Dan hat auch einen meterlangen Stammbaum seiner Familie rekonstruiert, 

und dieser beweist: Familie Zimmering ist auch mit ihm und den Lindemanns 

verwandt, denn er ist ein Cousin von Lore. Heute gehören Dan und Shula zu den 

ältesten Bewohnern in ihrem Kibbuz. Dan, ehemals Elektriker, arbeitete in den 

Obstplantagen und hielt 30 Jahre lang die Lebensader des Kibbuz, die Wasser-

quelle samt elektrischem Pumpenhäuschen in Schuss. 

So wie mir Shula von Anfang an liebe-

voll den Kibbuzgedanken und die jüdischen 

Traditionen und Feiern erklärt hat, war Dan 

immer bereit, meine  Fragen zum Leben 

im Kibbuz zu beantworten. Argwöhnisch 

wurde er, als ich ihn mit dem Palästina-Be-

richt meines Großvaters konfrontierte. Wir 

standen an der Wasserstelle des Kibbuz. 

Der Brunnen hat das Überleben in der 

Wüste gesichert. In Dans Augen sind die 

Araber eine gefährliche Bedrohung für 

Israel, Wasserdiebe und potentielle Brun-

nenvergifter. Über die Entschiedenheit, 

mit der Dan und auch Shula diese Meinung 

vertreten, erschrecke  ich. Dennoch haben 

wir eines gemeinsam: das starke Gefühl einer Sehnsucht. Dan und Shula 

vermissen die deutsche Sprache, die deutsche Kultur. Sie wollen ihre Wurzeln 

wieder ausgraben – so wie ich. Sie erklären mir, warum Juden trotz des starken 

Heimwehs nach ihren europäischen Heimatländer Israel als ihre wahre Heimat 

anerkennen wollen.
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AUTORIN :  Esther Zimmering, Co- Autorinnen: Ruth Olshan, Friederike Anders 

REGIE :  Esther Zimmering

CO - REGISSEURIN : Ruth Olshan

KAMERA : Börres Wei�enbach

SCHNITT : Friederike Anders

PRODUZENTEN : Susanne Mann, Paul Zischler

VERLEIH : Arsenal Filmverleih GmbH

Idee /  Konzept  und Regie
 

ESTHER  ZIMMERING  wurde 1977 in Potsdam geboren. Nach ihrem Abitur 

studiert sie an der „Hochschule für Schauspielkunst Ernst Busch Berlin. Es folgen 

erste Engagements am Staatstheater in Cottbus, sowie an der Bühne in Dessau 

und Senftenberg.

Ab 2002 spielt sie an den Hamburger Kammerspielen unter der Regie von 

Didi Danquart neben Dominique Horwitz, 2003 wird sie für den Deutschen Fern-

sehpreis in der Kategorie „Beste Nachwuchsdarstellerin“ für den TV-Mehrteiler 

„Der Liebe Entgegen“ ausgezeichnet. Es folgen Hauptrollen in Kino und Fernseh-

�lmen, u.a. die Rolle der „Romy“ in dem prämierten Film „Kleine Schwester“ von 

Sabine Der�inger. Sie wird  ausgezeichnet mit dem Jury-Sonderpreis auf dem 

Film- und Fernsehfestival Baden – Baden und mit der Goldenen Schallplatte für 

das Musikvideo „Kein Zurück“ der Band Wolfsheim (Regie: Detlef Buck). 2005 

entsteht in Gesprächen zwischen ihr und Regisseur Eoin Moore der Kino�lm 

„Im Schwitzkasten”. Sie begleitet den Film dramaturgisch und als Darstellerin. 

Ein Jahr später erhält sie neben Hannelore Elsner die Hauptrolle in dem Kino�m 

„Vivere“ von Angelina Maccarone, der in Tribeca/ New York seine Premiere feiert. 

2009 wird sie auch für diese Rolle ausgezeichnet, mit dem Artistic-Archie -

vement Award und den Best Actors Prize. Sie ist seitdem in verschiedenen Film-

jurys tätig und Mitglied der Deutschen Filmakademie.

2010 wird sie mit einem Schauspielstipendium von der FFA für einen Aufent-

halt in Los Angeles prämiert. Esther nutzt ihren Aufenthalt und nimmt die inten -

sive Recherchearbeit für „Swimmingpool am Golan“ auf, reist nach New York 

ins Leo Baeck Institut und in das Holocaustmuseum nach Washington. Noch 

imselben Jahr erhält Esther erstmalig Unterstützung der DEFA-Stiftung und der 

Ursula Lachnit-Fixson Stiftung für das Projekt. 

Zwischenzeitlich absolviert sie verschiedene dramaturgische Kurse, u.a. bei 

Wolfgang Pieper in der Autorenschule in Berlin und war zudem Gasthörerin für 

Regie und Dramaturgie an der Deutschen Film-und Fernsehakademie.

2011 spielt sie  eine der tragenden Rollen in Rudolf Thomes Film „Ins Blaue“ 

an der Seite von Vadim Glowna. Seit 2012 drehte Esther in Israel Voraufnahmen, 

sichtete Mengen an Material und entwickelte das Konzept für ihren Dokumen-

tar�lm weiter.

d a s        
 t e a m
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Co -Autorin/Co -Regisseurin

ruth olshan wird 1970 in Moskau geboren, emigriert im Alter von einem 

Jahr nach Israel und 1974 nach Deutschland.

Ruth studiert Theater- und Filmwissenschaften an der Freien Universität 

Berlin. In Leeds (UK) erhält sie das Stipendium der Sir Richard Attenborough Stif-

tung des British Film Instituts und studiert Filmproduktion mit Schwerpunkt 

Regie. Ein weiteres Stipendium der Ian Karten Stiftung führt sie für ein Gast-

jahr an die Accademia Delle Arti E Delle Scienze Dell‘Immagine di l‘Aquila nach 

Italien. Im Anschluss diplomiert sie mit einem Zusatzstudium im Fachbereich 

Film und Fernsehen im Studiengang Audiovisuelle Medien an der Kunsthoch-

schule für Medien Köln. Es schließt sich ein weiteres Auslands-Gastjahr an der 

Escuela International de Cine y de Televisión de Cuba in Kuba an, gefördert durch 

ein Stipendium der Filmstiftung NRW.

Seit 1996 ist sie freie Produzentin, Regisseurin, Autorin für Film und TV und 

hat mittlerweile diverse Lehraufträge inne im Bereich von Drehbuchdrama-

turgie, Regie, Schreiben für Dokumentarfilm sowie Schauspieltechniken. 2002 

ist sie u.a. Trainerin für Dokumentarfilm und Persönlichkeitstraining für Frauen 

in Kabul, Afghanistan. 

Ruth wurde 2011 für den Prix Europa nomieniert, erhielt den Drehbuchförder-

preis des Münsterlandes, war mehrfach für den Deutschen Drehbuchpreis nomi-

niert und erhielt den Gerd-Ruge-Preis der Film- und Medienstiftung NRW.

Filmographie (Auswahl) 	
								      

gefillte fisch, Spielfilm, Zeitsprung, WDR, Kino Autorin, Regisseurin	

savannah, Spielfilm, Kino, 35mm, 90 Min. Regisseurin			 

meine neue zeit, Drehbuch, TV Spielfilm, Autorin, Regie Dror Zahavi 

hin und weg, Kino-Spielfilm, Autorin, Regisseurin

romeo von potsdam, Spielfilm, Autorin, Regisseurin

himbeeren mit senf, Kinderfilm, Kino, Autorin (Co-Autorin Heike Fink), 

Regisseurin, Preise: Nominierung Deutscher Drehbuchpreis, 

Drehbuchförderpreis Münster.Land

irma / emmas hatchapuri, Spielfilm, Kino, Autorin (Co-Autorin Heike Fink)

Preise: Nominierung Deutscher Drehbuchpreis

nicht ganz koscher /being kosher, Dokumentarfilm Kino, HD, 90 Minuten

Autorin und Regisseurin, Preise: Gerd-Ruge-Projektstipendium 2005
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was heisst koscher für dich?, nonlineare Filminstallation für eine Ausstel-

lung, HD, 140 Min, Projektbetreuerin, Regisseurin, Auftraggeber: Jüdisches 

Museum Berlin

wie luft zum atmen, Kino, HD, 90 Minuten, Autorin, Regisseurin

Co -Autorin /  S chnitt

friederike anders geboren 1958 in Hamburg, ist Dokumentarfilmerin, 

Cutterin und Dozentin für Schnittdramaturgie in Berlin und Inhaberin des 

Schnittstudios urbanfilm / urbanfilm-berlin.de. Als Absolventin der Deutschen 

Film- und Fernsehakademie Berlin war sie Studentin von Gabor Body und 

Mitgründerin eines frühen Forschungsprojektes über interaktives Fernsehen 

(„Video-Labyrinth“, 1987). 1990 entstand ihr erster Fernsehfilm als Regisserurin 

und Autorin: „Die Patriarchin“; Red. Kleines Fernsehspiel/ ZDF.

Von 1993 bis 1998 arbeitete sie als künstlerische Mitarbeiterin von VALIE 

EXPORT am Medienzentrum der UdK Berlin. 1997 realisierte sie dort das inter-

aktive Video-Datenbankprojekt „Das Gedächtnis der Frau in Weiß“. 1999 grün-

dete sie die Autorenwerkstatt „urbanfilm“ (zusammen mit Martin Zawadzki und 

Angelika Levi), in der sie seitdem als Cutterin, Dramaturgin und Realisatorin 

arbeitet.

Friederike Anders Filme und Medienkunstarbeiten wurden auf Festivals und 

Ausstellungen im In- und Ausland präsentiert und erhielten verschiedene Förde-

rungen, Nominierungen und Preise.

Filme, an denen sie als Cutterin mitarbeitete, wurden u.a. mit dem Grimme-

preis, der silbernen Taube/ Leipzig und dem Helmut-Schmidt-Journalistenpreis 

ausgezeichnet.

Filmographie (Auswahl) 	

1987 mutabor III, interaktives Video-Spiel, Teil des „VideoLabyrinth“, Friederike 

Anders 

1990 die patriarchin, Dokumentarfilm (ZDF), Friederike Anders

1994 die farbe braun, Dokumentarfilm, Friederike Anders

1995 das gedächtnis der frau in weiss, Multimedia-Installation, Friederike 

Anders 

1998 weibsbilder und televisionen, Dokumentarfilm ( 3sat), Friederike Anders

2001 der weisse wal, Dokumentarfilm (ZDF), Stefan Koester (Schnitt)
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2002 die erscheinung der jungfrau, Essayfilm (arte), Friederike Anders

2003 am seidenen faden, Kino-Dokumentarfilm (ZDF) Katarina Peters 

(Schnitt)

2004 weltmarktführer, Kino- Dokumentarfilm (ZDF), Klaus Stern (Schnitt)

2007 lawine-leben und sterben des werner könig, TV-Doku, Klaus Stern 

(Schnitt) 

2008 henners traum, Kino-Dokumentarfilm (ZDF), Klaus Stern (Schnitt)

2010 man for a day, Kino-Dokumentarfilm (ZDF), Katarina Peters (Schnitt)

2011 versicherungsvertreter, Kino-Dokumentarfilm (ARD), Klaus Stern 

(Schnitt)

2012 tirana Experimentalfilm, Alexander Schellow (Schnittdramaturgie)

2013 ein metjen namens preetzen, Historischer Dokumentarfilm, Gerald Koll 

(Schnitt) 

P roduktion –  Zischlermann Filmproduktion GmbH 

paul zischler, susanne mann

Die zischlermann filmproduktion GmbH ist eine Filmproduktionsfirma mit 

Sitz in Berlin und Dresden. Sie wurde 2009 von Susanne Mann (Dresden) und 

Paul Zischler (Berlin) als GbR mit dem Ziel gegründet, Spielfilme und Dokumen-

tarfilme für den internationalen Markt herzustellen. Im September 2011 erfolgt 

die Neufirmierung zur GmbH.

Unter anderem koproduzierten sie den österreich-deutschen Spielfilm  adams 

ende (Regie: Richard Wilhelmer; Diagonale, Max-Ophüls-Preis) und den Doku-

mentarfilm not in my backyard (Regie: Matthias Bittner; Filmfestival Locarno 

2011, Max-Ophüls-Preis), Matthias Bittners zweiten Dokumentarilm krieg der 

lügen (in Postproduktion), freiland (Regie: Moritz Laube; Max-Ophüls-Preis) 

sowie die deutsch-australische Kino-Koproduktion elixir (Regie: Brodie Higgs, 

in Postproduktion).

Filmografie (Auswahl)

adams ende Spielfilm, 81 min, Regie: Richard Wilhelmer, Richard Wilhelmer 

Filmproduktion, Kinoverleih: Filmladen(Kinostart Österreich Okt. 2011), 
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Max-Ophüls-Preis 2011 , Wettbewerb Diagonale 2011

not in my backyard, Dokumentarfilm, 85 min, Regie: Matthias Bittner, 

Premiere: Locarno 2011, Eröffnungsfilm Semaine de la Critique, Max Ophüls.

Wettbewerb 2012, Filmakadamie Ludwigsburg

freiland, Satire, 88 min, Regie: Moritz Laube, (in Auswertung: 

Max-Ophüls-Wettbewerb 2013, Achtung Berlin Wettbewerb) Kinoverleih: Farb-

film, voraus. Kinostart Sommer 2014

deckname pirat, Dokumentarfilm, 97 min, Regie: Eric Asch, (Max-Ophüls-Wett-

bewerb 2014, Kosovo/Pristina 2014)

krieg der lügen, Dokumentarfilm, ca 90min, (in Postproduktion), Regie: 

Matthias Bittner, IDFA Forum 2012

elixir, Spielfilm, in Postproduktion, Regie: Brodie Higgs, deutsch-austalische 

Koproduktion, Dreh Dezember 2014

paul zischler wurde 1981 in Berlin geboren. Er studierte an der Deutschen 

Film-und Fernsehakademie Berlin Filmproduktion, arbeitete als Producer für 

Werbung und Imagefilme, Musikvideos und Kurzspielfilme, wie z.B. verwehte 

mit Ulrich Mühe, das deutsch-israelische nachtgebet, nominiert für den First 

Steps Award und was bleibt, der für den Deutschen Kurzfilmpreis + den Euro-

päischen Filmpreis nominiert wurde. Er war auch an der Produktion des Kino-

dokumentarfilms football under cover beteiligt (Gewinner First Steps, 

Berlinale 2008) und arbeitete für palermo shooting von Wim Wenders. Er war 

als Assistant Producer bei a dangerous method von David Cronenberg in Berlin, 

Köln und Wien tätig sowie für Firmen wie Essential Film/ Coproduction Office, 

Cine Plus Produktion, Neue Road Movies und Lagofilm. Seit 2011 ist er vorrangig 

Geschäftsführer und Produzent der zischlermann filmproduktion mit dem 

Hauptsitz Berlin.

susanne mann wurde 1979 in Dresden geboren. Sie studierte ebenfalls Film-

produktion an der Deutschen Film- und Fernsehakademie Berlin. Sie hat in 

mehrjähriger freiberuflicher Tätigkeit vor ihrem Studium im nationalen und 

internationalen Bereich Filme als Assistenz und Koordinatorin betreut. In ihren 

eigenverantwortlichen Produktionen in der Werbung, Imagefilmen, Musikvi-

deos und Kurzspielfilmen wurde sie zusammen mit Paul Zischler u.a. für den 

Deutschen Kurzfilmpreis sowie für den Europäischen Filmpreis nominiert. Sie 

war für Firmen wie Komplizenfilm, Cine Plus Produktion, Neue Road Movies, 

Veit-Helmer Filmproduktion und Lagofilm tätig. Seit 2011 ist sie vorrangig 

Geschäftsführerin und Produzentin der zischlermann filmproduktion mit der 

Zweigniederlassung Dresden.
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Kamera  

börres weiffenbach 

Filmographie (Auswahl) 	

master of the universe, Marc Bauder, Kamera: Börres Weiffenbach

raising resistance, Dokumentarfilm Deutschland 2011, 85 min, Regie Bettina 

Borgfeld, David Bernet 

die träume der lausitz, Deutschland 2009, 90 min, Regie Bernhard Sallmann 

plug & pray – von computern und anderen menschen, Deutschland 2009, 90 

min, Regie Jens Schanze

 der top-manager, Deutschland 2007, 43 min, Regie Marc Bauder 

kinder. wie die zeit vergeht, Deutschland 2007, 86 min, Regie Thomas Heise 

otzenrath 3° kälter, Deutschland 2007, 81 min, Regie Jens Schanze 

stolperstein, Deutschland 2007, 74 min, Regie Dörte Franke 

der kommunist, Deutschland 2006, 52 min, Regie Marc Bauder 

jeder schweigt von etwas anderem, Deutschland 2005, 72 min, Regie Marc 

Bauder, Dörte Franke 

winterkinder – die schweigende generation, Deutschland 2005, 99 min, 

Regie Jens Schanze 

in tirana und anderswo, Deutschland 2004, 58 min, Regie Marko Doringer 

grow or go – die architekten des global village, Deutschland 2003, 95 min, 

Regie Marc Bauder

otzenrather sprung – deutschland, Deutschland 2001, 63 min, Regie Jens 

Schanze

 e n d e        
	 m a z e l  t o v
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[1]  Zionismus  Zionismus (Zion für Name des Tempelberges in Jerusalem) bezeichnet 

eine politische Ideologie europäischer aschkenasischer Juden und die damit verbundene Bewe-

gung, die auf die Rechtfertigung eines jüdischen Nationalstaats in Palästina abzielt. Der 

Zionismus wird als Ideologie den Nationalismen und als politische Bewegung den Nationalbe-

wegungen zugerechnet. Nach der Zerstörung des um 800 v. Chr. in Jerusalem erbauten ersten 

Jerusalemer Tempels (586 v. Chr.) und Exilierung eines Großteils der Judäer wurde Zion im Babylo-

nischen Exil (586–539 v. Chr.) zum Synonym für die Tempelstadt und die mit ihrem Wiederaufbau 

verknüpften Hoffnungen des Judentums. Angesichts des deutschen Rasse-Antisemitismus, 

hatte sich Theodor Herzl (1860–1904) zum Zionisten gewandelt. Während der Dreyfus-Affäre 

in Frankreich schrieb er 1896 das Buch „Der Judenstaat – Versuch einer modernen Lösung der 

Judenfrage“. Darin führte er seine Idee einer souveränen staatlichen Organisation aus, um dem 

planlosen und zerstreuten Auswandern von europäischen Juden ein gemeinsames Ziel zu geben 

und Siedlungsaktionen völkerrechtlich abzusichern. Er begründete seine Idee kaum mit religi-

ösen Motiven, sondern mit dem Scheitern der Jüdischen Emanzipation gerade in den angeb-

lich „zivilisierten“ Ländern Europas. Nun urteilte er, der Antisemitismus werde nie verschwinden, 

alle Bemühungen der Juden um Assimilation würden ihn eher noch verstärken. Nur die Samm-

lung der Juden in einem eigenen Land könne daher der Ausweg sein. Am 29. August 1897 trafen 

daraufhin 200 von ihren Vereinen gewählte Delegierte in Basel zum ersten Zionistenkongress 

zusammen. Dort forderte Herzl erstmals einen völkerrechtlich legalisierten Judenstaat in Paläs-

tina. Daraufhin gründete sich die Zionistische Weltorganisation (World Zionist Organisation, 

abgekürzt WZO) mit dem Programm: Der Zionismus erstrebt für das jüdische Volk die Schaffung 

einer öffentlich-rechtlich gesicherten Heimstätte in Palästina. Dies wurde das gemeinsame Ziel 

aller zionistischen Strömungen. Das Wort „Judenstaat“ wurde dabei vermieden, um die Gestalt 

des angestrebten Gemeinwesens nicht festzulegen. Um die Zionsfreunde einzubinden, nannte 

die Erklärung als erstes Mittel zum Erreichen des Ziels: Die zweckdienliche Förderung der Besie-

delung Palästinas mit jüdischen Ackerbauern, Handwerkern und Gewerbetreibenden.

[2]  Rettungsaktion zur Ausreise von 10.000 jungen Juden durch 
Max Zimels und P inchas „P ino“ Ginsburg,  1939  Diese, in der Familie Zimels 

legendäre, Heldentat ist vermutlich nur in Yad Vashem angemessen dokumentiert; in anderen 

Recherchezentren und Nachschlagewerken finden sich nur spärliche Hinweise. Fest steht 

jedoch, daß Max und Pino 1939 mehrere Monate lang in Berlin waren, in der Meinekestr. 10 ein- 

und aus- gingen, und auch zu Verhandlungsgesprächen im Hauptquartier der Gestapo waren, 

wo man sich ihrem Anliegen gegenüber entgegenkommend gezeigt haben soll … Die genauen 

Umstände dieser Aktion zu erforschen ist eines der Ziele dieses Films.

[3]  Jeckes  Jecke ist eine umgangssprachliche Bezeichnung der jiddischen Sprache für 

die  deutschsprachigen jüdischen Einwanderer der 1930er-Jahre in Palästina und ihre Nach-

kommen in der heutigen Bevölkerung Israels. Es handelt sich um eine spöttische Fremdbezeich-

nung, um die Neuankömmlinge aus Deutschland und Österreich unter dem Gesichtspunkt ihrer 

Prägung durch deutsche Kultur zu charakterisieren, und mit der dann Stereotype wie Überheb-

lichkeit, übertriebene Korrektheit und Gründlichkeit sowie mangelnde Anpassung an die sprach-

lichen und kulturellen Gegebenheiten ihrer neuen Umwelt assoziiert wurden. Von den „Jeckes“ 

selbst wurde sie als Beleidigung abgelehnt, teils als freundlich anerkennend gemeinter Spott 

geduldet und auch als mehr oder minder ironische Selbstbezeichnung übernommen. 

d a s        
	 g l o s s a r
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[4]  Kibbuz  Als Kibbuz bezeichnet man eine ländliche Kollektivsiedlung in Israel mit 

gemeinsamem Eigentum und   basisdemokratischen Strukturen. Es gibt derzeit etwa 280 dieser 

Dörfer mit einer Größe von bis zu 1700 Einwohnern. Zu Neugründungen kommt es heute kaum 

mehr. Die Idee, das heilige Land mit zionistischen Kommunen zu besiedeln, reifte schon 1909. 

In dieser frühen Phase sind die Kibbuzim wie ein Wehrdorf gebaut. Die Gebäude sind in einem 

Viereck angelegt mit einer Mauer oder einem Zaun drumherum. Nüchterne weiße Gebäude aus 

Stahlbeton, mit flachen Dächern und großen Fensterflächen prägen das Bild in vielen Kibbuzim. 

Schon die ersten Pioniere träumten von einem jüdischen Staat im Gelobten Land; das 

heißt von der Alija (Auswanderung) nach „Eretz Israel“.  Doch meist waren es schlechte Böden, 

die alteingesessene Großgrundbesitzer oder Beduinen ihnen anboten. Angriffe von arabischen 

Milizen machten ihnen zusätzlich klar, dass sie nicht willkommen waren. Kibbuzniks galten bald 

als Elite des jungen Landes, schließlich hatten sie Wüsten urbar gemacht und erfolgreich gegen 

Araber gekämpft. Die frühen Kibbuzim werden heute als einzigartigen Versuch, Kommunismus 

in Freiheit zu verwirklichen, angesehen. Alle Einnahmen gingen in eine Gemeinschaftskasse. 

Dafür waren Essen und Wohnen ebenso kostenfrei wie die Erziehung und Ganztagsbetreuung 

der Kinder, die von ihren Familien getrennt aufwuchsen in speziellen Kinderhäusern. Auch heute 

bietet der Kibbuz ein Höchstmaß an sozialer Sicherheit. Der gemeinsame Swimmingpool in der 

Wüste wurde zum Sinnbild. Doch als sich Israel für den Welthandel öffnete, waren viele Betriebe 

der ausländischen Billigkonkurrenz nicht gewachsen. Fast alle Kibbuzim mussten ihre Produk-

tion drosseln und Land verkaufen

[5]  Alija  Der Begriff Alija (wörtlich „Aufstieg“; Plural Alijot) stammt aus der Bibel und 

bezeichnet im Judentum seit dem babylonischen Exil (586–539 v. Chr.) die Rückkehr von Juden 

als Einzelnen oder Gruppen in das Gelobte Land. Seit dem 19. Jahrhundert bezeichnet der Begriff 

damalige und spätere Einwanderungswellen von meist europäischen Juden in die Region Paläs-

tina, seit 1948 in den dort gegründeten Staat Israel. Für die Alija warb der Zionismus seit Beginn 

des 20. Jahrhunderts, und bis ca. 1938 konnte sie im Rahmen der britischen Zuwanderungs-

quoten mit Hilfe des Palästinaamtes umgesetzt werden. Danach ging es nur noch als „Alija Bet“; 

also illegal im Sinnen der britischen Mandatsauflagen, und mit Unterstützung des neu gegrün-

deten Mossad.

[6]  Kippa  Die Kippa ist eine vornehmlich in Ausübung der Religion gebräuchliche Kopf-

bedeckung männlicher Juden. Dabei handelt es sich um eine kleine kreisförmige Mütze aus 

Stoff oder  Leder, zuweilen reich verziert, die den Hinterkopf bedeckt. Üblich ist die Kippa für 

Männer beim  Gebet, überhaupt an allen Gebetsorten wie beim Synagogenbesuch oder auf jüdi-

schen Friedhöfen; viele orthodoxe Juden tragen sie auch im Alltag. Die Kippa signalisiert Gottes-

furcht und Bescheidenheit vor Gott. Im Laufe der Zeit ist die Kippa zu einem Erkennungszeichen 

des Juden geworden, der den Sitten Israels treu ist und die Erfüllung aller Pflichten auf sich 

genommen hat.

[7]  G olanhöhen  Die Golanhöhen sind ein dünn besiedelter, hügeliger Landstrich im  

Nahen Osten. Während des Sechstagekrieges eroberte Israel die Golanhöhen. Während und nach 

der Eroberung wurden bis auf die Drusen, welche man größtenteils weiter dort wohnen ließ, 

nahezu alle arabischen Bewohner (etwa 120.000) aus dem Gebiet vertrieben. Die westlichen 

zwei Drittel dieser Landschaft werden seit dem Sechstagekrieg von Israel besetzt. Der Status der 

Golanhöhen ist ein Hindernis für die Friedensverhandlungen zwischen den beiden Staaten. Der 

Kibbuz Kfar Szold liegt direkt an den Golanhöhen. 
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[8]  G ojim  Goi (Plural  Gojim ) ist ein hebräisches Wort, das „Nation“ oder „Volk“ bedeutet. 

Im weitesten Sinne werden damit alle Nichtjuden bezeichnet.

[9]  Singeclub  Singebewegung bezeichnet eine politisch-musikalische Ausdrucksform, 

die sich in der Deutschen Demokratischen Republik ab 1960 teils selbst entwickelte und teils 

als Kampagne ins Leben gerufen wurde. Es entstand in der DDR ein bald als „Singebewegung“ 

bezeichneter Versuch junger Menschen, gemeinsam zu singen und eigene Lieder in die Öffent-

lichkeit zu bringen. Der FDJ gelang es einerseits, diese Aktivitäten zu kanalisieren und sie zu 

einem festen Bestandteil der Kulturpolitik der SED werden zu lassen, andererseits blieb seitdem 

die Form des einfachen Liedes zur Gitarre in der DDR präsent – trotz des Auftrittsverbotes für 

Wolf Biermann. 

[10]  Mischpoche  Mischpoke, auch Mischpoche, ist ein auf das hebräische („Familie“ )

zurückgehender Jiddismus in der Bedeutung Familie, Gesellschaft, Bande. Dieser Klan kann sich 

bis auf alle Juden erweitern. Während die Bezeichnung im Jiddischen wertneutral verwendet 

wird, hat das Wort im Deutschen häufig eine abwertende Bedeutung, was auf ein Missver-

ständnis oder vulgären  Antisemitismus und Verdrehung zurückzuführen ist.

[11]  FDJ  Ab April 1939 in Großbritannien entstanden FDJ-Gruppen. Hauptaufgabe der 

FDJ war die Unterstützung der sehr jungen jüdischen Emigranten. Etwa 10 Prozent der Jugend-

lichen zwischen 14 und 18 Jahren, die mit Kindertransporten nach Großbritannien ausreisen 

konnten, traten später dort der FDJ bei. In Großbritannien stellte die FDJ im Sommer 1946 ihre 

Tätigkeit ein, da etwa 200 ihrer Mitglieder zwischen Kriegsende und 1947 wieder nach Deutsch-

land zurückkehrten. In der DDR war die FDJ, die einzige staatlich anerkannte und geförderte 

Jugendorganisation. Sie war ein bedeutender Teil eines parallelen Erziehungssystems zur Schule.

[12]  Kindertransport  Als Kindertransport (auch Refugee Children Movement) wird 

international die Ausreise von über 10.000 Kindern, die als „jüdisch“ im Sinne der Nürnberger 

Gesetze galten, aus dem Deutschen Reich, beziehungsweise aus von diesem bedrohten Ländern 

zwischen Ende November 1938 und dem 1. September 1939 nach Großbritannien bezeichnet. Auf 

diesem Wege gelangten vor allem Kinder aus Deutschland, Österreich, Polen und der Tschechos-

lowakei ins Exil. In Zügen und mit Schiffen konnten die Kinder ausreisen; die meisten sahen ihre 

Eltern nie wieder. Oftmals waren sie die einzigen aus ihren Familien, die den Holocaust über-

lebten. Nach den Novemberpogromen handelten die britische Regierung und die Bevölkerung 

Großbritanniens jedoch schnell. Später sollten die Kinder mit ihren Familien wieder vereinigt 

werden und eine neue Heimat in Palästina finden.

[13]  Slánsky P rozess Rudolf Slánský (*1901 in Nezv stice; † 1952 in Prag) war von 1945 

bis 1951 Generalsekretär der Kommunistischen Partei der Tschechoslowakei (KS). 1945 kehrte er 

in die Tschechoslowakei zurück und wurde im selben Jahr Generalsekretär der KS. In dieser Funk-

tion war er maßgeblich an der Bekämpfung der demokratischen Parteien und der Machtüber-

nahme der Kommunisten im Februar 1948 beteiligt und für die Verfolgung zahlreicher Gegner der 

Kommunistischen Partei verantwortlich. Am 23. November 1951 wurde er im Zuge der Field-Af-

färe verhaftet und des Hochverrats angeklagt. Es spielte ein durch das sowjetische Vorbild jener 

Zeit inspirierter Antisemitismus eine wichtige Rolle. Slánský war wie die Mehrzahl seiner Mitan-

geklagten jüdischer Herkunft. In einem Schauprozess im November 1952 wurde er als angebli-

cher „Leiter eines staatsfeindlichen Verschwörungszentrums“ zum Tode verurteilt und am 3. 
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Dezember 1952 zusammen mit zehn weiteren Mitangeklagten durch Erhängen hingerichtet. 

Diese antisemitische Mordaktion im Geiste Stalins führte auch zu weitreichenden Auswir-

kungen des Slansky-Prozesses in der DDR. 1953 sind 2.500 Juden aus der DDR in die Schweiz, 

nach England und in die USA ausgewandert. Nur 2.500 Juden blieben in der DDR. 

[14]  Auswirkungen des Slánsky-P rozesses in der DDR Stalins anti-

semitische Kampagnen gegen „Kosmopolitismus“ und „Zionismus“ hatten Auswirkungen auch 

in den Satellitenstaaten. In der DDR diente nach dem ZK-Beschluß „Einige Lehren aus dem 

Prozess gegen das Verschwörerzentrum Slánský“ ein Artikel des Berliner Parteifunktionärs Kurt 

Gossweiler vom April 1953 der Erläuterung dessen, was unter Zionismus zu verstehen sei: „Die 

Entlarvung der zionistischen Agentur des USA-Imperialismus durch den Slánský-Prozess ist der 

schwerste Schlag gegen die unterirdische Wühltätigkeit der imperialistischen Agenturen seit der 

Entlarvung der Tito-Clique. Die Entschließung des Politbüros des ZK der SED zum Slánský-Prozess 

sowie die Flucht solcher zionistischer Agenten wie Julius Meyer, Leo Zuckermann und andere 

zeigen auf, dass diese wie andere Filialen des USA-imperialistischen Spionage- und Diversi-

onsnetzes ihre Fäden auch in der Deutschen Demokratischen Republik ausgebreitet hatten.“ 

(Quelle: Manfred Behrend “Zwischen Wertschätzung und Diskreditierung – SED-Führung und 

Juden“ http://www.glasnost.de/autoren/behrend/sedjuden.html ) 

Folge dieser Parteidirektive war einerseits die Entfernung vieler jüdischer Personen aus Amt 

und Würden, andererseits aber die Flucht der Hälfte der noch verbliebenen ostdeutschen jüdi-

schen Gemeinde in den Westen – vermittelt durch den ehemaligen Vorsitzenden der jüdischen 

Gemeinde, Julius Meyer. (Quelle: http://www.spiegel.de/einestages/julius-meyer-organisierte-

1953-die-flucht-der-juden-aus-der-ddr-a-951041.html)

In dieser Situation sah sich Esthers Großvater Josef Zimmering genötigt, seine Zustimmung 

zu den Slansky Prozessen zu beweisen …

[15]  Herbert  Baum Gruppe  Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten 

begann Herbert Baum zusammen mit seiner Frau Marianne Baum und seinen Freunden, vorwie-

gend jüdische Jugendliche um sich zu scharen, die meist aus dem kommunistischen, sozialisti-

schen oder links-zionistischen Spektrum stammten. Die „Gruppe Herbert Baum“ pflegte intern 

politische Diskussionen und kulturelle Arbeit und trat nach außen durch die Verbreitung von 

Flugblättern in Erscheinung. Die Gruppe wurde vor allem durch einen Brandanschlag, den sie 

am 18. Mai 1942 auf die antikommunistische Propagandaausstellung „Das Sowjetparadies“ am 

Berliner  Lustgarten verübte, bekannt. Innerhalb weniger Tage wurde ein Großteil der Gruppe 

verhaftet. Über 20 Mitglieder der Gruppe wurden später zum Tode verurteilt. 

[16]  Meinekestr.  10,  B erlin  In diesem Haus befand sich das Palästinaamt der 

Jewish Agency, das bis zu seiner Schließung 1941 etwa 50 000 Menschen zur Auswanderung 

verhalf. Bis Ende 1942 befanden sich hier ca. 30 weitere zionistische Organisationen, darunter 

der Jüdische Kulturbund und die Jugend-Alija, Teil der Jugendhilfe des Palästina-Amtes. 

 
[17]  Palästinaamt (Meinekestr.  10)  Das Palästinaamt als Abteilung der Jewish 

Agency for Palestine (auch Palästina-Amt Jewish Agency in Deutschland) war eine Einrich-

tung der Jewish Agency for Israel in Deutschland in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts und 

wurde in zahlreichen Staaten errichtet. Es war die offizielle Vertretung der Zionistischen Welt-

organisation in Jafo. Zu den Aufgaben des Palästinaamts gehörten die Besorgung von Ausrei-
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seerlaubnissen und Visa die sowie die Bereitstellung von Geldern für die Emigration. Neben 

den eingerichteten Beratungsstellen wurden Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten, die unter 

anderem dem Erwerb von handwerklichen und landwirtschaftlichen Fähigkeiten dienten, ange-

boten. Das betraf auch die Aktivität der Siedlungsbewegung Hechaluz, für die Esthers Onkel Max 

Zimels seit den 20er Jahren tätig war, und in deren Auftrag er noch im Jahr 1939 in Berlin war. 

1941 musste die Organisation ihre Tätigkeit im Deutschen Reich und in den besetzten Gebieten 

einstellen. 

Hechaluz  (hebräisch für Der Pionier): ein 1917 gegründeter zionistischer Weltverband, 

der sich zum Ziel setzte, die jüdische Einwanderung nach Palästina (Alija) und deren Vorberei-

tung (Hachschara) zu organisieren. Mitglied des deutschen Landesverbandes konnte nach den 

Gründungssätzen jeder werden, der einen landwirtschaftlichen, handwerklichen oder jeden 

anderen für den Aufbau Palästinas essentiellen Beruf erlernte oder ausübte und der sich in die 

jüdische Arbeiterschaft Palästinas integrieren konnte. Der deutsche Hechaluz ging im November 

1938 in der Abteilung I des Palästinaamtes auf.

[18] SBZ  Die Sowjetische Besatzungszone (SBZ) oder Ostzone (umgangssprachlich auch 

Zone genannt) war eine der vier Zonen, in die Deutschland 1945 entsprechend der Jaltaer Konfe-

renz von den alliierten Siegermächten des Zweiten Weltkrieges aufgeteilt wurde. 1949 wurde die 

SBZ das Staatsgebiet der neu gegründeten Deutschen Demokratischen Republik (DDR).

[19]  Pessachfest
Pessach, auch Passah oder Pascha genannt (wörtlich „Vorüberschreiten“), gehört zu den 

wichtigsten Festen des Judentums. Es erinnert an den Auszug aus Ägypten, also die Befreiung 

der Israeliten aus ägyptischer Sklaverei. Die Nacherzählung (Haggada) dieses im Buch Exodus 

des Tanach erzählten Geschehens verbindet jede neue Generation der Juden mit ihrer zentralen 

Befreiungserfahrung. Es ist ein Familienfest mit verschiedenen Riten wie dem Seder und dem 

einwöchigen Verzehr von Matzen. Deshalb heißt es auch „Fest der ungesäuerten Brote“. In der 

Zeit des Zweiten jüdischen Tempels gehörte Pessach zusammen mit Schawuot (Wochenfest) und 

Sukkot (Laubhüttenfest) zu den drei israelitischen Wallfahrtsfesten, an denen die Gläubigen zum 

Jerusalemer Tempel auf dem Tempelberg pilgerten.


